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  Alle Rechte vorbehalten




  Kein Teil des Werkes darf in irgendeiner Form (durch Film, Mikrofilm, Fotografie oder andere Verfahren) reproduziert oder unter Verwendung elektronischer Systeme verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden.




  Alle Akteure dieses Werkes sind fiktiv. Ähnlichkeiten mit tatsächlichen Ereignissen, lebenden oder verstorbenen Personen wären rein zufällig und sind nicht beabsichtigt




  Nichts ist so, wie es scheint.


  Glaubt man, im eigenen Leben


  angekommen zu sein,


  ist es das eines anderen!




  Prolog





  Blut. Viel Blut.




  Mein Körper zittert. Ich kann es nicht beeinflussen. Ebenso wenig, wie die Schmerzen in meinen Händen unter den Verbänden. Mir ist schlecht.




  Da war Blut an den Wänden im Flur. Überall. Oder bilde ich mir auch das nur ein, wie so vieles, was ich während der vergangenen Zeit erlebt habe




  Ich stehe vor dem Haus. Die Dachrinne ist an einer Stelle undicht und tropft, die alten Eichenbalken brauchen dringend einen neuen Anstrich. Ich wollte sie schon längst gestrichen haben, aber nun ist es zu spät.




  Meine Blicke gleiten an der Fassade entlang. Efeu hat einen Teil der Klinker bereits unter sich versteckt.




  Das Gebäude ist vor unendlich vielen Jahren ein Bahnhof gewesen.




  Hier gingen viele Menschen ein und aus, kamen von weit her oder brachen auf in die Ferne. Längst sind die Bahnschienen abgebaut und die Natur hat sich ihren Platz zurückerobert. Meine Frau, meine Kinder und ich wohnen bis heute hier. Hinter der Fassade unseres Hauses liegt der Grund verborgen, weshalb meine Beine zittern und mein Magen rebelliert.




  Alles fühlt sich so fremd und unwirklich an. Jutta und ich sind nicht mehr die, die wir damals gewesen waren. Was ist mit uns passiert?




  Es ist Anfang September und über mir liegt ein dunkler Himmel.




  „Komm Rob, wir müssen fahren.“ Juttas Stimme holt mich aus meinen Gedanken. Ich schaue in ihr blasses Gesicht, das verhärmt wirkt. Zusammen mit den traurigen braunen Augen, kommt es mir plötzlich sehr fremd vor.




  „Kommen die Kinder nicht mit?“, frage ich leise und unsicher. Aber Jutta schüttelt nur verzweifelt den Kopf und zieht mich am Ärmel. Ich folge ihr zum Auto.




  Langsam sinke ich auf den Beifahrersitz und schließe schwerfällig die Tür. Wieso sind meine Hände verbunden? Ich versuche mich zu erinnern, aber ich habe den Grund dafür vergessen. Verdrossen schaue ich zur Seite hinüber zum Haus. Ich sehe die vielen Fenster, die mich wie dunkle Augen anstarren. An einem Fenster bleibt mein Blick für einen Moment hängen. War dort oben nicht eben ein Schatten? Oder ist es … Ich blinzele kurz, kann aber jetzt nichts mehr erkennen. Jutta steigt hinters Lenkrad, startet den Motor und wir fahren vom Hof.




  Durch die Seitenscheibe blicke ich angestrengt zurück, bis schließlich hinter mir die Silhouette unseres Wohnhauses verschwindet. In diesem Moment beginnt es leicht zu regnen. Meine Augen folgen den vielen Regentropfen auf der Scheibe, dabei habe ich das Gefühl, etwas im Haus vergessen zu haben.




  War da nicht eben ein blutverschmiertes Kindergesicht hinter dem Fenster?




  Kapitel 1




  Aufgestanden




  Einige Monate zuvor.




  Juttas Wagen steht nicht in der Einfahrt unseres Hauses. Sie hatte mir beim Frühstück von einem wichtigen Geschäftstermin erzählt und musste heute dringend in die Kanzlei.




  Ich stehe im Wohnzimmer und blicke in den grauen Himmel. Die Regenwolken liegen, wie ein dicker Mantel über dem Land und es scheint, als wollten sie die Sonne niemals mehr hindurch lassen.




  Der Wind ist rau, fegt über das Haus hinweg und findet jeden Spalt und jeden losen Dachziegel. Es regnet seit einer Ewigkeit. Die kurzen Tage sind ein ungemütlicher Begleiter dieses Sturmes. Ein dunkler April und vom Frühling keine Spur. Das Wetter gleicht meiner Stimmung, trostlos. Wo ist die Sonne geblieben? Wann habe ich sie das letzte Mal gesehen?




  Ich weiß es nicht mehr.




  Langsam gehe ich hinaus, die Treppe hinauf ins Kinderzimmer. Der Sturm lässt nicht nach. Ich merke, er wird sogar stärker. Alles ist grau, und längst hat er alle Farben aus der Welt vertrieben. Draußen ist es kalt und nass.




  Wie mein Gesicht, voller Tränen.




  Ich will den Wind nicht mehr hören. Er pfeift und reißt am Haus, bringt mich schier um den Verstand.




  Hör doch endlich auf! Sei endlich still!




  Ich starre auf den Fußboden. Der blaue Teppich ist fleckig und an einer Stelle etwas abgenutzt. Haben hier nicht vor kurzem Spielsachen gelegen? Autos, eine Holzeisenbahn und ein Teddy? Und wo sind die beiden Betten? So schön weiß mit bunter Rennauto-Bettwäsche. Wo sind die Tapete mit den vielen Sternen, die Kommode mit den Büchern und das Regal?




  Wo sind meine Kinder? Ohne sie ist das Zimmer nur eine leere Abstellkammer.




  Es riecht abgestanden und fahl. Der Raum vor mir ist kein Kinderzimmer mehr, längst erobert von Spinnen und dem allmächtigen Staub. Langsam knie ich mich hin und schließe meine Augen.




  Tim und Lars, ich kann euch hören. Ganz deutlich sind eure Stimmen hier im Raum. Ich höre euch und bin bei euch.




  Papa ist hier!




  Ich bin hier.




  Es knallt. Ich öffne erschrocken die Augen; sehe mich erwartungsvoll um.




  Seid ihr es?




  Aber es ist nur der Wind, der gegen die Fenster schlägt. Als ich auf meine Hand blicke, sehe ich, dass sie wild hin und her zuckt. Nicht schon wieder! Ich drücke sie fest gegen meinen Brustkorb.




  Panik überfällt mich und ich renne die Treppe hinunter, hinaus in den Garten. Hier suche ich nach der Seifenkiste, die aussieht wie ein ICE-Zug. Ich finde sie nicht, obwohl es mir vorkommt, als hätten die Kinder erst gestern noch damit gespielt.




  Wieder stehe ich am großen Fenster im Esszimmer und starre auf die Felder. Warum sind meine Kinder verschwunden? Wer hat sie mir genommen? Meine Gedanken schweifen ab, ohne Ziel.




  In den letzten Jahren habe ich in meinem Leben nichts vermisst. Doch jetzt, seit ein paar Wochen, höre ich die Stille. Die Ruhe hier im Haus zerreißt mir die Ohren. Doch ich traue mich nicht, es laut auszusprechen: Ich weiß nicht, wo meine Kinder sind. Sie fehlen mir.




  Im Fensterspiegel erkenne ich mich kaum wieder; meine blonden Haare rahmen ein eingefallenes, schmales Gesicht ein. Ich bin Ende dreißig aber mir steht ein alter gebrochener Mann gegenüber. Wie kann das sein …?




  Damit ich nicht weiter nachdenken muss, lege ich mich ins Bett und schlafe sofort ein.




  




  Kinder




  Ich spüre den warmen, leise atmenden Körper neben mir. Regelmäßig hebt und senkt sich der kleine Brustkorb von Tim. Es ist die Zeit des Friedens und der Zärtlichkeit. So selbstverständlich.




  Vorsichtig löse ich mich aus seiner Umarmung und drehe mich aus seinem Bett. Dann decke ich ihn zu, streichele kurz sein blondes Haar und gehe leise zum Kassettenrekorder. Das Licht der Nachtischlampe weist mir den Weg. Das Hörspiel mit den drei Detektiven ist vorbei. Immer wieder schläft er beim Zuhören ein. Tim ist fünf. Sein Bruder Lars ist drei Jahre älter. Auch er schläft tief und fest. Friedlich liegt er in seinem Bett auf der anderen Seite des Zimmers.




  Ich liebe meine Kinder und genieße die ruhigen, vertrauten Minuten, wenn ich bei ihnen sein kann, um Musik zu hören, gemeinsam zu träumen oder einfach durch das Fenster zu den Sternen zu blicken. Hier haben wir unseren Spaß, toben oder lesen ein Buch. Die beiden stellen dann die tollsten Fragen. So entdecken wir die Welt. Ich weiß, Zuhause ist nicht nur ein Ort, sondern ein Gefühl, das uns begleitet.




  Ich beuge mich über Tim, streichle über sein weiches Gesicht. Meine Fingerkuppe gleitet über seine kleine Nase. Ich genieße jeden Moment dieser Berührung. Anschließend hauche ich ihm einen Kuss auf die Wange. Auch bei Lars wiederhole ich dieses kleine Ritual. Ich setze mich an sein Bett, decke ihn zu und meine Finger spielen mit seinen dünnen Haaren. Ehe ich aufstehe und das Zimmer verlasse, lösche ich die kleine Lampe auf Tims Nachttisch. Morgen werden wir das Hörspiel sicher noch einmal hören. Könnte es ein Leben ohne meine Kinder geben? Ich verdränge diese Frage, gehe ins Schlafzimmer und schlüpfe ins Bett zu Jutta. Dabei trage ich die Wärme unserer Kinder noch in mir.




  Schon jetzt fehlen sie mir.




  




  Jutta und ich sitzen am nächsten Morgen gemeinsam mit den Kindern am Küchentisch und frühstücken.




  „Kinder, ich hatte heute Nacht einen komischen Traum“, sage ich.




  „Was hast du denn geträumt, Papa?“, fragt Lars neugierig.




  „Nun ...“, ich kratze aufgeregt an meinem Kopf. „ich habe geträumt, dass eure Mutti und ich ganz allein in diesem alten Haus wohnen.“




  Jutta guckt mich verwundert an, sagt aber nichts. Dafür wirken unsere Jungs etwas erschreckt. Kein Wunder, bei diesem Gedanken.




  „Ach, das ist aber ein doofer Traum gewesen, Papa!“, sagt Tim ganz schlicht und wendet sich wieder seinem Essen zu. Jutta und ich müssen beide lächeln. Tim hat es mal wieder auf den Punkt gebracht. Ganz trocken.




  „Ja, da hast du recht. Das war ein ganz dummer Traum“, sage ich und zwinkere dabei meiner Frau zu.




  Wir sind uns einig.
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